


Das Buch

Robin hat sich als Mann verkleidet unter die Templer gemischt
und auf die Seite des jungen Königs Balduin geschlagen. Um sich
gegen die Intrigen ihrer gemeinsamen Feinde durchzusetzen, hat
sie alle Hände voll zu tun. Robin übernimmt den Befehl über die
Leibwache des geachteten, wegen seiner schweren Lepraerkran-
kung aber auch geschwächten Königs Balduin. Ihr ist sehr wohl
bewusst, dass Balduin nicht mehr lange leben wird, wenn es ihr
nicht gelingt, das in antiken Schriften erwähnte sagenhafte „Was-
ser des Lebens“ rechtzeitig aufzuspüren. Die Feinde Balduins set-
zen alles daran, um zu verhindern, dass Robin die Spur des lebens-
rettenden Heilwassers aufnehmen kann. Ihr zur Seite stehen
lediglich der alte Templer Abbé, der von Anfang an schützend
seine Hand über die junge Frau gehalten hat, und Salim der Sara-
zenenherrscher, der Robin in treuer Liebe ergeben ist. Ob die bei-
den die temperamentvolle Robin wirklich aus der Gefahr retten
können, in die sie bei ihrer gefährlichen Mission gerät, steht in den
Sternen …
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1. KAPITEL

ÿ

Robins Welt war abermals kleiner geworden, aber zumindest
war sie behaglich und warm, und wenigstens in diesem Au-
genblick trachtete ihr niemand nach dem Leben. Keiner
spann eine Intrige gegen sie, und niemand versuchte, sie als Fi-
gur in einem Ränkespiel zu missbrauchen, von dessen Regeln
sie so wenig verstand, wie sie die Spieler kannte. Sie war allein
und in Sicherheit. Vor der Tür ihres Gemachs im zweiten
Stockwerk des Assassinen-Hauses am östlichen Stadtrand
von Jerusalem stand der zuverlässigste Mann Wache, den Sa-
lim in seiner persönlichen Leibgarde gefunden hatte. Auch
jene Krieger, die das Haus von außen beobachteten und miss-
trauisch darauf achteten, dass ihm niemand auch nur nahe
kam, der ihnen suspekt erschien, entstammten Salims per-
sönlicher Leibgarde. Ja, sie war wirklich in vollkommener
Sicherheit.

Anders gesagt: Das Leben war furchtbar langweilig ge-
worden.

Dennoch genoss sie den ungewohnten Luxus, der sie um-
gab. Wohlig rekelte sie sich in dem fünf Fuß durchmessenden
Badezuber, dessen heißes Wasser ihren Körper mit tausend
unsichtbaren Händen umschmeichelte. Während sie beob-
achtete, wie der Wasserdampf sich in Form unzähliger Tröpf-
chen an Wänden und Decke, den orientalischen Lämpchen
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und farbenfrohen Möbeln der Kammer niederschlug, fiel ihr
Blick auf den schmalen Dolch, der auf dem Rand des Bade-
zubers lag. Salim bestand darauf, dass sie diese Waffe stets mit
sich führte. Robin lächelte. Die Tür der kleinen Kammer ließ
sich zwar nicht verschließen, aber wer lebend an Salims Män-
nern vorbeikam, dem würde es auch gelingen, ihr den Dolch
zu entwenden und in die Kehle zu stoßen.

Sie drehte sich, angelte nach der cremig-fettigen Seife und
verzog das Gesicht, als der Schmerz zurückkehrte. Die Wo-
chen, in denen sie ohne Nahrung und fast ohne Wasser durch
die Wüste geritten war, mitten hinein in eine apokalyptische
Schlacht und verstrickt in eine Intrige, bei der es um nichts
anderes als die Macht über den gesamten Orient ging, hatten
ihre Spuren hinterlassen. Ihre Schulter war noch immer nicht
ganz verheilt, und obschon ihr Körper langsam wieder mehr
dem einer Frau als dem eines ausgezehrten Gerippes glich,
war das Gefühl, sich hier in diesem kleinen Paradies in abso-
luter Sicherheit zu wissen, ungewohnt und fremd.

Während die Wärme die Verspannung ihrer Muskeln löste
und sie die Gedanken treiben ließ, atmete sie den schweren
Duft der wohlriechenden Öle und Essenzen ein und zog
dann, als das Wasser kälter zu werden begann, die Knie leicht
an den Leib und drehte sich so weit auf die Seite, dass das
Wasser ihren Körper bis zum Kinn hinauf bedeckte.Wehmü-
tig dachte sie an das prächtige Bad auf der Assassinen-Festung
Masyaf, in dem sie mit Salim so viele Stunden verbracht hat-
te. Doch heute kam ihr auch dieser unbequeme, an unzäh-
ligen Stellen leckende Holzzuber wie der pure Luxus vor. Im-
merhin waren etliche Wochen vergangen, seit sie zum letzten
Mal in den Genuss eines Bades gekommen war, denn Saila
hatte darauf bestanden, dass sie so lange darauf verzichtete,
bis die Wunden, die sie davongetragen hatte, vollständig ver-
heilt waren.Wie schnell man doch Bescheidenheit lernte.

Kurz spielte sie mit dem Gedanken, Saila zu rufen und die
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Dienerin zu bitten, ihr frisches Wasser bringen zu lassen.
Dann aber dachte sie daran, welche Mühe und Schweiß es die
Dienerschaft kosten würde, noch mehr heißes Wasser zu be-
reiten und hier heraufzuschleppen. Es reichte ja, sich Sailas
Tiraden darüber auszumalen, dass sie das ganze Wasser bald
wieder mühsam Eimer für Eimer die beiden Treppen nach
unten würde tragen müssen.

Während Robin sich das Haar einschäumte, wanderten
ihre Gedanken zurück in das ewig kalte, windige Friesland. In
ihrer Heimat war ihr mehr als einmal unversehens kaltesWas-
ser oder anderes auf den Kopf geleert worden, doch hier, in
dieser schmutzigen, lauten und viel zu heißen Stadt, trug man
den Inhalt des Zubers Eimer für Eimer die Treppen hinunter,
um ihn dann im Hof auszuschütten.Wasser war für die Men-
schen in diesem Teil der Welt etwas überaus Kostbares, mit
dem man einfach nicht so respektlos umging; nicht einmal in
einer Stadt wie Jerusalem, in der es in so verschwenderischer
Fülle vorhanden war. Und mit einem Mal plagte Robin das
schlechte Gewissen bei der Vorstellung, durch einen zweiten
Badegang so viel Wasser zu verschwenden. Gut zwei Jahre
befand sie sich nun schon im Orient, und die heiße Sonne
hatte nicht nur ihre Haut dunkler werden lassen und ihr Haar
gebleicht, sondern ihr auch die Augen geöffnet für die Reich-
tümer, aber auch den Mangel dieser Länder. Mit einem Mal
erschien ihr der Luxus des Bades, den sie genießen durfte,
umso süßer.

Genüsslich tauchte sie unter, um sich die Lauge aus dem
Haar zu spülen, doch keinen Herzschlag später bereute sie es.
Ihre Sinne streiften das wohlige Nichtstun der letzten Stun-
den ab, sie öffnete die Augen, spähte durch das laugige Weiß
nach oben und fand ihre Furcht bestätigt: eine schattenhafte
Bewegung in der Kammer, direkt neben ihr.

In einer schnellen, gleitenden Bewegung fuhr sie hoch,
griff nach dem Dolch – und ins Leere. Die Waffe war fort!
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»Muss ich jetzt enttäuscht sein?« Die Männerstimme in ih-
rem Rücken klang belustigt. »Ich schreibe es deiner Erschöp-
fung und deinem momentanen Zustand zu. Denn wenn ich
annehmen müsste, dass das alles wäre, was du in all der Zeit
von mir gelernt hast, dann hätte ich jämmerlich versagt.«

Abbé! Wie konnte er es wagen …! Robin fuhr herum, dass
das Wasser nur so spritzte, doch ihr ehemaliger Mentor ließ
sich nicht beirren: »Mir ist es noch nie passiert, dass sich je-
mand unbemerkt an mich herangeschlichen hat, während ich
im Bad saß.« Genüsslich drehte er ihren Dolch in seinen Hän-
den. »Geschweige denn mir meine Waffe abgenommen.«

»Das mag vielleicht daran liegen, dass Ihr nur alle drei Jah-
re badet«, antwortete Robin finster. »Und das wahrscheinlich
komplett in Stiefeln und Rüstung. Und mit Eurem Schwert.«

Falls Abbé den Seitenhieb verstanden hatte, ignorierte er
ihn. »Hat man dir nie gesagt, wie ungesund zu häufiges Ba-
den ist?«

Robin grunzte. Auch Saila wurde nicht müde, sie darauf
hinzuweisen, und Robin wusste, dass die Dienerin ebenso von
der Richtigkeit dieser Warnung überzeugt war wie Abbé
selbst. Robin teilte die Meinung der beiden dennoch nicht.
Finster gab sie zurück: »Und Euch hat nie jemand gesagt, dass
es sich nicht gehört, ins Badezimmer einer Dame zu platzen,
ohne um Erlaubnis zu fragen, scheint mir.«

Abbé grinste. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte Rother
geschickt?« Sein Blick tastete nun ungeniert über ihre Ge-
stalt. Robin bedeckte hastig ihre Brüste mit den Armen und
ließ sich ein wenig tiefer in den Zuber zurücksinken. Abbé
kommentierte diese Geste nicht, aber seine Blicke sprachen
Bände.

»Was wollt Ihr?«, fragte Robin unwirsch.
Abbé seufzte. »Ist das eine Art, einen alten Freund zu be-

grüßen?«
»Eins von beidem seid Ihr sicher.«
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Abbé legte fragend den Kopf auf die Seite. »Alt oder ein
Freund?«

»Diese Frage wird Salim vielleicht für Euch beantworten,
wenn er Euch hier überrascht«, knurrte Robin.

»Salim?« Abbé machte eine wegwerfende Geste mit dem
Dolch. »Dein heißblütiger junger Ehemann hat mich selbst
hierhergeschickt – sonst wäre ich wohl auch schwerlich an
diesem groben Kerl vor deiner Tür vorbeigekommen. Mir
scheint, Prinz Salim vertraut mir grenzenlos.« Er seufzte.
»Oder er sieht in mir keine Gefahr mehr, je nachdem.« Er
sah an sich hinab und seufzte noch einmal, und noch tiefer.
»Na ja.«

Gegen ihren Willen musste Robin lächeln. »Also gut«, setz-
te sie erneut an, »was wollt Ihr, Bruder Abbé?«

»Ein gemeinsamer Freund hat mich geschickt, um dich ab-
zuholen.« Er spielte weiter mit dem Dolch, aber plötzlich
hatte sie den Eindruck, als wüsste er nicht mehr, wohin mit
seinen Händen.War er verlegen?

»Ein gemeinsamer Freund?«, wiederholte Robin und war
sich jetzt sicher, dass die Nervosität des alten Ordensritters
zunahm.

»Mhm«, nickte er, »sein Name ist Balduin, glaube ich.«
»Der König?!« Was sollte der König von ihr wollen? Und das

ausgerechnet heute? Robin fuhr so überrascht auf, dass Abbé
sich ihr instinktiv wieder zuwandte und sich dabei an der ra-
siermesserscharfen Klinge schnitt. Mit einem Knurren legte er
das Messer auf den Rand des Bottichs zurück, steckte den blu-
tenden Daumen in den Mund und funkelte sie an: »Kemm-
schuhierschonschnojemandiescheschnmensch?«, nuschelte er.

»Wie bitte?«, fragte Robin.
Abbé nahm den Daumen aus dem Mund – der Schnitt war

nicht einmal besonders lang, aber er blutete heftig – und wie-
derholte: »Kennst du hier sonst noch jemanden dieses Na-
mens?«
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Robin schüttelte unwirsch den Kopf. Genau genommen
kannte sie hier so gut wie niemanden außerhalb dieses Hau-
ses; zumindest niemanden, auf dessen Bekanntschaft sie ir-
gendeinen Wert legte.Auch Balduin war sie bisher nur zwei-
mal begegnet – beide Male unter Umständen, an die sie sich
lieber nicht erinnern wollte.

»Wann?«, fragte sie. »Warum?«
Abbé betrachtete mürrisch seinen blutenden Daumen. »In

einer Stunde, und ich weiß es nicht.« Kurz schien er versucht,
das Blut an seinem blütenweißen Templergewand abzuwi-
schen, überlegte es sich dann aber anders und trat dichter an
den Badezuber heran, wo er den Daumen knapp über ihrer
Schulter im heißen Wasser hin- und herschwenkte: »Wen der
König der Christenheit auffordert, zu ihm zu kommen, der
fragt nicht nach dem Grund.«

Robin rang noch immer um ihre Fassung: »Er hat … gar
nichts gesagt?«, vergewisserte sie sich.

Abbé nahm kurz den Finger aus dem Wasser, stellte fest,
dass er noch immer blutete, und tauchte ihn übellaunig wie-
der ein: »Ich habe nicht selbst mit ihm gesprochen. Ich bin
nur ein unbedeutender kleiner Tempelritter, der kaum auf eine
Audienz beim König hoffen darf.«

»In einer Stunde schon«, murmelte Robin.
Abbé nickte: »Es ist nur ein kurzer Marsch zum Königs-

palast hinauf. Du hast also noch genug Zeit, dich um dei-
ne Schönheit zu kümmern.« Abermals zog er prüfend die
Hand aus dem Wasser. »Nicht, dass es viel Sinn ergeben wür-
de, wenn du dir allzu viel Mühe damit gäbest«, murmelte er
dann.

»Danke schön«, sagte Robin spitz.
Einen Moment lang starrte Abbé sie vollkommen verwirrt

an. Dann schüttelte er hastig den Kopf. »O nein, das meinte
ich nicht. Es ist nur so, dass niemand dein Gesicht sehen wird.
König Balduin wünscht, dass du das Ehrengewand anlegst, das
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er dir vor zwei Wochen übergeben hat. Samt Helm und
Handschuhen. Er möchte wohl nicht, dass jemand sieht, dass
ihn eine Frau besucht.« Abbé trat einen Schritt zurück, wisch-
te sich nun doch den Daumen am Gewand ab und sah sie auf-
fordernd an. »Also los – worauf wartest du?«

»Dass Ihr hinausgeht?«, schlug Robin vor.
Abbé sah sie fragend an, dann aber verstand er: »Sicher«,

sagte er hastig. »Ich … muss sowieso nach einem Arzt suchen.
Ich bin schwer verwundet, wie du ja siehst.« Und damit fuhr
er auf dem Absatz herum und war ebenso schnell wieder ver-
schwunden, wie er gekommen war, wenn auch nicht annä-
hernd so lautlos.

Robin sah ihm mit leisem Ärger, aber auch einem Gefühl tie-
fer Zuneigung nach.Auch wenn sie Bruder Abbé kaum zwei
Jahre kannte, schien ihr ihr früheres Leben ohne ihn manch-
mal Jahrhunderte entfernt zu sein. Doch trotz der vielen ge-
meisterten Gefahren, die sie und Abbé verbanden, war es
ihr noch immer nicht möglich, ihn richtig einzuschätzen. Er
spielte gern den Dummkopf und manchmal so überzeugend,
dass sich selbst Robin fragte, was davon Scharade war und was
nicht. Sie aber hatte ihn auch als einen Mann von großer
Klugheit und mindestens ebenso großer Härte erlebt und
wusste, dass ihn eine Menge Geheimnisse umgaben. Robin
war nicht sicher, ob sie alle davon kennen wollte. Oder auch
nur einige. Denn manche Geheimnisse, das wusste sie aus ei-
gener, bitterer Erfahrung, hatten die unangenehme Eigenheit,
zu einer tödlichen Krankheit zu werden, sobald man damit in
Berührung kam – zu einer Krankheit, die unter Umständen
binnen kürzester Zeit ganze Dörfer auslöschen konnte …

Robin schauderte und dachte zurück an jenen Sommer, an
dem ihr Abbé zum ersten Mal begegnet war, erinnerte sich an
Helle, den Knappen Jan, ihre geliebte Mutter und all die an-
deren Menschen, die Teil ihres ersten, so wunderbar einfachen
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Lebens gewesen waren. Doch dann hatte sie auch noch den
wenigen Überlebenden ihres kleinen ostfriesischen Heimat-
dorfes für immer den Rücken kehren müssen.

In den Monaten, die seit diesem Tag vergangen waren,
war aus jenem Kind mit dem Weltbild eines neugeborenen
Lämmleins auf einer Weide eine junge Frau geworden, die
mit ihren siebzehn Lenzen weit mehr von der Welt gesehen
hatte, als ein Großteil ihres Volkes bis zu seinem Tode zu Ge-
sicht bekam. Und doch waren die Bilder von jenem schreck-
lichen Tag, an dem Gernot von Elmstatt und seine blutrünsti-
gen Kumpanen über ihr Dorf hergefallen waren, noch immer
so präsent, dass sie noch heute die Schreie der Sterbenden zu
hören glaubte, in die sich auch ihr eigener um ein Haar ein-
gereiht hätte.

Unwillkürlich tastete sie nach der kaum noch sichtbaren
Narbe an ihrem Hals, zog die Hand wieder zurück, als hätte
sie sich verbrannt, und schüttelte sich, um die Bilder, die da so
plötzlich vor ihrem inneren Auge aufgeflammt waren, wieder
zu vertreiben. Dann stand sie auf, um Abbés Bitte und der
Einladung des Königs nachzukommen. Mochte er noch so
gern den Tölpel spielen, Robin wusste, dass er Gehorsam von
ihr erwartete. Er war ein hoch angesehener Ritter des Temp-
lerordens, dem sie mit Respekt zu begegnen hatte und der ihr,
wenn sie ihn verärgerte, eine Menge Unannehmlichkeiten be-
reiten konnte, deren Ausmaß Robin sich lieber erst gar nicht
auszumalen versuchte.

Als sie nun nach dem Damasttuch tastete, das Saila auf einem
Schemel neben dem Zuber abgelegt hatte, wurde ihr für ei-
nen kurzen Moment schwarz vor Augen, und sie musste sich
am Rand des Badezubers festhalten, um nicht auf das vier-
farbige Mosaik zu fallen, das den Bodenbereich zwischen
Tür und Bad schmückte. Ihr wurde übel, und sie schalt sich
selbst, als sie an ihr Morgenmahl zurückdachte, das in seiner
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Maßlosigkeit einem Ritter sicherlich nicht geziemt hatte. Im
Licht der aufgehenden Sonne waren ihr die unbekannten
Früchte auf dem Frühstückstisch mit einem Mal so unwider-
stehlich erschienen, dass sie Berge davon mit einem guten
halben Liter handwarmer Kamelmilch heruntergespült hatte.
Sie hätte nie gedacht, dass sie sich irgendwann einmal an Ka-
melmilch gewöhnen könnte.Aber sie hätte auch vor ein paar
Jahren niemals geglaubt, dass es möglich war, ein Doppel-
leben als Ehefrau eines abendländischen Prinzen und als Or-
densbruder des Templerordens und Erster Ritter des Königs
führen zu können.

Während sie nach dem Badetuch griff und weiter stumm
gegen den Brechreiz ankämpfte, betrachtete sie ihren Körper
im Spiegel gegenüber. Sie hatte sich von den Entbehrungen
der fürchterlichen Schlacht bei Mardsch Ayun erstaunlich
schnell erholt – und zwar so gut, dass sie bereits wieder rund-
lich um die Hüften wurde und sich ein kleines, aber nicht zu
verleugnendes Röllchen aus Speck um ihre Taille gelegt hat-
te. Wenn sie sich weiterhin so von Salim und Saila verwöhnen
ließ, würde ihr Bauchumfang dem Bruder Abbés bald in
nichts mehr nachstehen. Vielleicht wurde es wirklich aller-
höchste Zeit, dass der Templer sie in das nächste unfreiwilli-
ge Abenteuer trieb, ehe sie noch aufging wie ein Klumpen
Hefeteig.

Sie seufzte, setzte den ersten Fuß auf den Schemel und
wunderte sich kein bisschen, dass die Tür in diesem Moment
erneut aufschwang und Saila, dicht gefolgt von ihrer Tochter
Nemeth, im Eilschritt durch den Baderaum auf sie zustürmte.
Die Dienerin riss ihr das fein gewebte Tuch förmlich aus den
Händen und begann, kaum dass Robin auch den zweiten Fuß
aus dem lauwarmen Nass gehoben hatte, ihren Schützling mit
einer Leidenschaft trocken zu rubbeln, die zweifelsohne jeden
noch so hartnäckigen Fleck aus einem Laken entfernt hätte.
Dennoch war Robin dankbar, dass Saila und Nemeth bei ihr
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waren und ihr leises Würgen nicht etwa Kaya, den monu-
mentalen Leibwächter vor ihrer Tür, auf den Plan gerufen
hatte. Robin mochte ihn nicht, und sein Gesicht wirkte auf
sie, als wäre es in einer besonders peinlichen Situation plötz-
lich in einem Schneesturm vereist und nie wieder aufgetaut.
Aber auch wenn er der charmanteste Mensch unter der Son-
ne gewesen wäre, hätte sie nicht gewünscht, dass er sie unbe-
kleidet sah. Sie mochte sich in letzter Zeit nicht einmal jenen
wenigen Menschen nackt zeigen, denen sie noch vertraute
und die sie nicht für einen Mann hielten.

Saila versuchte unbeirrt weiter, ihr die aufgeweichte Haut
von den Knochen zu reiben: »Euer ehrwürdiger Freund er-
wartet Euch vor dem Ausgang«, schnarrte sie, und der Unmut
in ihrer Stimme war kaum zu überhören. Robin nickte und
verstand. Saila war eine Muselmanin – eine Heidin, die einen
christlichen Ritter vor ihrer Tür ebenso wenig begrüßte, wie
ein Templer einen bewaffneten Muselmanen vor seinenToren
gutgeheißen hätte. Dass Bruder Abbé in Frieden kam und auf
eine Frau seines Volkes wartete, die sich zeitweise als Mann
und gar christlicher Ritter ausgab und sich just in diesem Mo-
ment von Dienerinnen aus dem Heidenvolk in ihre Kleider
helfen ließ, machte es Saila nicht eben einfacher.

»Er ist sehr ungeduldig, Ihr solltet Euch eilen«, fügte sie hin-
zu, wobei sie es geschickt vermied, Robin direkt anzusehen.
»Das da hat er für Euch zurückgelassen.« Sie deutete mit einer
knappen Kopfbewegung auf ein Bündel Kleider, das ihre Toch-
ter Nemeth in Händen hielt. Das Mädchen musterte Robins
vom energischen Rubbeln gerötete Haut mit einem unüber-
sehbar schadenfrohen Funkeln in ihren schwarzen Augen,
und Robin zog mit gespielter Strenge die Brauen zusammen.
Insgeheim aber dankte sie Salim dafür, dass er ihr hier im frem-
den Israel nicht irgendwelche Hausangestellten zugeteilt hat-
te. Ihr Alltag in der weitläufigen,über zwei Etagen reichenden
Wohnung war zwar praktisch sorglos, aber auch schrecklich
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eintönig. Saila und ihre Tochter stammten aus dem Dorf,
das Robin zuletzt ihr Zuhause gewesen war, und Saila begeg-
nete ihr mit der liebevollen Fürsorge einer Mutter. Nemeth
aber brachte Robin mit ihrer frechen, teils fast unverschämten
Sorglosigkeit immer wieder zum Lächeln. Robin mochte das
mittlerweile etwa zwölfjährige Mädchen mit dem nacht-
schwarzen Haar und den riesigen, dunklen Augen ausgespro-
chen gern – vielleicht weil es sie ein wenig an sich selbst erin-
nerte – oder besser: an das, was sie unter anderen Umständen
vielleicht geblieben wäre; ein aufgewecktes, abenteuerlustiges
Mädchen mit einem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und
einem unerschütterlichen Glauben an den Sieg des Geschei-
ten über das Dumme, des Schönen über das Hässliche und vor
allem des Guten über das Böse. Selbst angesichts der fremden,
aus christlicher Sicht oft brutal anmutenden Kultur, der sie an-
gehörte, hatte Nemeth sich ein wunderbar faires Bild von der
Welt und den Menschen bewahrt. Manchmal beneidete Robin
sie ein klein wenig um diesen kindlichen Blick auf die Welt
und fühlte sich dem Mädchen in fast schon schwesterlicher
Zuneigung verbunden.

Genau deshalb wusste Nemeth in diesem Moment auch
nur zu gut, dass die Strenge in Robins Blick bloß aufgesetzt
war. Ein breites, vollkommen unverhohlenes Grinsen gesellte
sich zu dem belustigten Funkeln in ihren Augen, doch als Ro-
bin sie gerade wegen ihrer ganz und gar unschicklichen, über-
haupt nicht damenhaften Schadenfreude tadeln wollte, fiel
ihr Blick auf das weinrote Gewand in Nemeths Händen: ei-
nen Waffenrock aus grobmaschigem Baumwollstoff, verziert
mit fünf goldenen Kreuzen aus einem Garn, das so dick war,
dass man es in diesem Teil der Welt wahrscheinlich eher zum
Häkeln, wenn nicht gleich zum Teppichklöppeln verwendet
hätte: das Wappen König Balduins.

Robin seufzte. Der Anblick des Waffenrocks erinnerte sie
an jene komplizierten politischen Ränkespiele, in denen die
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Ritter des Templerordens ab einem bestimmten Rang nach-
gerade aufzugehen schienen. Entschlossen nahm sie Saila das
Damasttuch aus der Hand und bedeckte damit ihre Blöße,
während sie auf Nemeth zuschritt und die Fingerspitzen zö-
gernd über den rauen Stoff gleiten ließ. »Ist das …«

»Der Rest Eurer Maskerade liegt auf der großen Truhe vor
Eurem Schlafgemach«, knurrte Saila. »Natürlich werde ich
Euch nicht daran hindern können, der Bitte Eures gottes-
fürchtigen Freundes nachzukommen.« Aber wenn du erwar-
test, dass ich dir deine lästerliche Rüstung hinterhertrage und dir
aus freien Stücken beim Ankleiden helfe, kannst du warten, bis
der Prophet und Jesus Christus sich zum Sabbat einen Schwei-
nebraten teilen, fügte ihr Blick stumm hinzu, und der gottes-
fürchtige Freund klang aus Sailas Mund wie eine Beleidigung.

Robin ging nicht weiter darauf ein. Alles, was sie hätte sa-
gen können, hätte Saila nur zusätzlich verärgert.Alles – außer
vielleicht: Du hast ganz recht. Ich werde mich ihm verweigern.

Aber das ging natürlich nicht. Zwar hatte der König sie pa-
radoxerweise vor weniger als drei Monaten wie ein kleines
Mädchen heimgeschickt, nachdem er ihr den Titel Schwert
des Königs verliehen hatte, und so war ihre ehrenhafte Posi-
tion bislang rein formeller Natur gewesen. Doch das änderte
nichts daran, dass sie unter Eid stand und ihren Pflichten als
Erster Ritter unverzüglich nachkommen musste, sobald Bal-
duin nach ihr verlangte.

Doch wenn Robin ehrlich zu sich war, flüsterte eine leise
Stimme in ihrem Inneren, dass sie sich auch gar nicht ver-
weigern wollte. Sie hatte den weinroten Waffenrock bloß ein
einziges Mal getragen, und leicht fiel es ihr nicht, ihn gegen
das weiße Templergewand einzutauschen. Es hatte sie in un-
zähligen Kämpfen begleitet, viel Blut gesehen, aber ihr Leben
bewahrt. Doch die vielen Wochen zwischen Speisezimmer
und Schlafgemach hatten Robin unruhig werden lassen. Hin-
zu kam die Neugierde.Was mochte der Grund sein, aus dem
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Balduin sie rief? Und so zögerte sie nicht länger und griff nach
den Gewändern. Es fiel ihr auch dieses Mal schwer, das Wap-
pen des Königs nicht ungerechterweise mit eitrigen Pusteln
und fauliger Haut in Verbindung zu bringen. Balduin war ein
herzensguter Mensch und ein guter König, und die Entstel-
lungen, unter denen er angeblich litt, hatte sie nie mit eigenen
Augen gesehen, denn er pflegte sich zu vermummen wie ein
Muselman. Es war nicht nur ihre Pflicht, seiner persönlichen
Einladung zu folgen, sondern auch eine gewaltige Ehre, die
den wenigsten seiner Ritter in ihrem ganzen Leben zuteil-
wurde.

Schweigend ertrug sie die demonstrativ ruppigen Bewe-
gungen, mit denen Saila ihr nun doch beim Einkleiden half,
und warf schließlich Kaya, während sie an ihm vorüberschritt,
einen fast schon traditionell mordlüsternen Blick zum Ab-
schied zu. Der Leibwächter begegnete ihr mit der gewohnten
starren Grimasse und folgte ihr dann wie ein fleischgeworde-
ner Schatten. Robin ignorierte ihn würdevoll. Sie hatte nicht
die geringste Ahnung, wohin ihr Weg, den sie heute an Abbés
Seite beschreiten würde, sie letztendlich führte, aber dafür
das sichere Gefühl, dass er keineswegs im Palast am Davids-
turm enden würde. Sie würde Saila, Nemeth, ihr wohliges
Heim und vor allem ihren Ehemann gewiss längst vermissen,
bevor der Himmel den Tag verabschiedete.Aber wenigstens,
dachte Robin mit dem Hauch eines Lächelns bei sich, schau-
te ihr Kaya dann nicht mehr dabei zu.

»Und sein Kreuz tragend, ging er hinaus nach der Stätte … wo sie
ihn kreuzigten, und zwei andere mit ihm, auf dieser und auf jener
Seite, Jesum aber in der Mitte«, zitierte BruderAbbé aus dem Jo-
hannesevangelium. Sie ritten vorsichtig und langsam durch
die schmalen Gassen der Stadt, die zu dieser Tageszeit einem
prall gefüllten Fischernetz glichen,und abermals zügelteAbbé
unvermittelt sein Pferd. Er bekreuzigte sich und ließ seinen

17



Blick auf einem sandfarbenen Torbogen ruhen, in den ein win-
ziges, rechteckiges Fenster eingelassen war. Nur mühsam riss er
sich schließlich los und trieb sein Reittier erneut an. Was es
war, das ihn an diesem speziellen Ort faszinierte, wusste Robin
nicht und fragte auch nicht danach – wohl wissend, dass sie
einer Antwort dennoch nur mit Glück würde entgehen kön-
nen. Seit sie das Haus am östlichen Stadtrand verlassen hatten,
hatte sie sich an seiner Seite eher wie auf einer Pilgerreise
durch die Heilige Stadt gefühlt als auf dem Weg zum Palast
des Königs.Wann immer Abbés Rappe auch nur versehentlich
aus dem Schritt geriet, erwartete sie eine weitere detaillierte
Ausführung aller Heiligen inklusive der durch sie oder in ih-
rem Namen vollbrachten Heldentaten – und zwar samt den
dazugehörigen Bibelversen. Immerhin übersetzte er Letztere
ihr zuliebe mittlerweile ins Deutsche. »Ecce homo«, fuhr er
auch dieses Mal unaufgefordert fort und deutete mit einem
Nicken auf den steinernen Bogen, den sie soeben passiert hat-
ten, »Seht den Menschen. Das hat Pontius Pilatus gesagt, als er
dem Mob den Heiland mit dem Kreuz auf den Schultern prä-
sentierte. Genau unter diesem Bogen.«

Ob der Stolz in seiner Stimme seinem umfassenden Wissen
geschuldet war? Oder dem Umstand, dass er sich dort befand,
wo Jesus Christus vor vielen Jahrhunderten gelebt und ge-
predigt hatte und – auch für ihn, was zu erwähnen Abbé nie
müde wurde – gestorben war?

Aber Jerusalem war mehr als nur die Stadt des Leidens,
Sterbens und der Auferstehung des Heilands. Hier würde
sich, wenn dereinst die Posaunen des Jüngsten Gerichts er-
schallten, das irdische mit dem himmlischen Jerusalem ver-
mischen. Und spätestens seit Papst Urban II. dazu aufgerufen
hatte, das Heilige Land mit dem Schwert aus der Knecht-
schaft der Heiden zu befreien, war es den Christen nicht
mehr genug, auf den Spuren des Heilands zu wandeln. Sie
wollten sie besitzen – auch wenn dies kaum jemand so unver-
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blümt aussprach. Robin missfiel der Gedanke. Schließlich war
sie der lebende Beweis dafür, dass man das Heilige Land
nicht erobern musste, um darin zu leben – und das auch noch
sehr gut und außerordentlich glücklich. Sie hatte jedenfalls
nicht den Eindruck, dass Jerusalem von irgendetwas befreit
werden musste. Die Heiden zollten den christlichen Heilig-
tümern schließlich ausreichenden Respekt – wenngleich aus
gelegentlich fragwürdigen Gründen.

Aber was verstand Robin schon von Gott und seinen We-
gen? Sie verstand ja noch nicht einmal, warum der König sie
sehen wollte.

Seufzend dachte sie an ihren Aufbruch aus Salims Haus zu-
rück: Salim war wütend darüber, dass Robin Bruder Abbé in
dieser Sekunde begleitete, das wusste sie genau. Er hatte sich
nicht von ihr verabschiedet, schien selbst nicht einmal mehr
im Haus gewesen zu sein, und das war ein wirklich schlechtes
Zeichen. Fast wäre es Robin lieber gewesen, er hätte gezürnt
oder ihr seinen Schutz aufgedrängt wie einem kleinen Kind,
als welches er sie so gern behandelte und sie damit immer
wieder in Rage versetzte. Es würde Zeit und eine Menge di-
plomatisches Geschick erfordern, den Schaden wieder zu
beheben, den der Templer unbeabsichtigt angerichtet hatte,
als er sie aufgefordert hatte, mit ihm zu gehen. Nur warum
Abbé sie nun in der prallen Hitze und zur geschäftigsten Ta-
geszeit überhaupt durch die staubige, überfüllte Stadt Rich-
tung Königspalast trieb, das wusste Robin noch immer nicht.

»Ich frage noch einmal, Bruder Abbé: Warum habt Ihr
mich aus meinem so wunderbar geregelten Leben entführt?
Warum wünscht mich der König zu sehen?«

»Wunderbar geregeltes Leben«, wiederholte Bruder Abbé,
zuckte die Achseln, und in seiner Stimme schwangen Spott,
Zweifel und eine Spur von Bedauern mit. Dann seufzte er
tief: »Du bist in Gefahr, Robin. In großer Gefahr sogar, wie wir
fürchten.«
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»Ihr?«, hakte Robin nach.
»In erster Linie ich.« Bruder Abbé zuckte abermals die Ach-

seln. »Aber natürlich auch der König. Und auch der junge
Rother hat sich verdächtig bekümmert gezeigt.Wenn ich es
nicht besser wüsste, würde ich glatt vermuten, dass er ein
Auge auf dich geworfen hätte.«

»Abbé!«, schnappte Robin, aber es klang nicht sehr empört,
denn sie selbst wusste es besser. Ja, Rother wusste, dass sich ei-
ne Frau unter der Rüstung Ritter Robins verbarg.Aber Rother
fühlte sich den Idealen des Templerordens zu eng verbunden,
um sich ein Interesse an einem Weib zuzugestehen, und das
Wissen um ihre Maskerade hatte ihn tief erschüttert. Er
konnte sie nicht als Frau mögen. Zumindest hielt er sich dies
selbst erfolgreich vor, und Robin hoffte, es bliebe dabei.

»Schon gut …« Abbé machte eine beschwichtigende Geste
mit dem kleinen Finger der rechten Hand, und Robin wech-
selte das Thema: »Also gut. Wem bin ich heute ein Dorn im
Auge? Wer sähe mich in diesen Tagen lieber tot? Wenn es un-
ser ehrenwerter Bruder Andrew ist, der sich am vergangenen
Sonntag hinter dem Badehaus entleerte, als er sich unbeob-
achtet wähnte, so richtet ihm aus, dass wirklich niemand je aus
meinem Munde etwas …«

»Robin!«
»Verzeiht.«
»Deine lose Zunge wird dich eines Tages noch den Hals

kosten«, prophezeite Abbé düster. »Es muss der Umgang mit
dem Heiden sein, der dir schlecht bekommt. Das ist es je-
denfalls nicht, was man dich in meiner gesegneten Komturei
gelehrt hat.«

Robin ersparte sich einen Hinweis auf eine Menge viel
schlimmerer Dinge, die sie sich während ihrer Zeit in Abbés
Komturei hätte aneignen können: »Lenkt nicht vom Thema
ab, Bruder Abbé. Ihr sagtet, ich sei in Gefahr. Ich wäre Euch
sehr verbunden, wenn Ihr ein wenig näher darauf eingehen
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könntet, damit ich weiß, welche Landstriche ich dieses Mal
aus meiner Welt streichen sollte, ehe sie je gesehen zu haben.«

»Gerhard von Ridefort.« Abbé wich ihrem Blick aus. Er
nannte nicht gern konkrete Namen, kannte Robin aber gut
genug und wusste, dass sie nicht ruhen würde, ehe er ihre Fra-
gen beantwortet hatte. »Unser Großmeister Odo von Saint-
Amand hat aus der Gefangenschaft verlauten lassen, dass es
keinen muslimischen Gefangenen gäbe, der nur annähernd so
bedeutend ist wie er«, erklärte der Templer düster. »Unab-
hängig von meiner persönlichen Meinung über Saint-Amand:
Ich wäre einer der Letzten, die ihm da nicht beipflichten wür-
den. Dennoch hätte er in seiner Situation besser daran getan,
seine Meinung für sich zu behalten.«

»Odo?« Robin schüttelte verwirrt den Kopf. »Odo von
Saint-Amand ist tot, Abbé. Ihr selbst habt mir gesagt, dass er
in der Schlacht bei Mardsch Ayun gefallen ist.«

»Ein Gerücht«, winkte Abbé ab. »Eine Verwechslung mög-
licherweise. Oder eine bewusst in Umlauf gebrachte Lüge,
um den Orden der Templer zu schwächen. Aber es macht
keinen großen Unterschied, ob der Großmeister tot ist oder in
Gefangenschaft Sultan Saladins tönt, seine Bedeutsamkeit
könne von keinem Muselmanen auch nur annähernd erreicht
werden.«

»Weil ein Austausch von Gefangenen damit unter Um-
ständen unmöglich wird?«

Abbé nickte. »Der ehrwürdige Sultan fühlt sich durch Odos
Verhalten persönlich beleidigt, was unseren bisherigen diplo-
matischen Bemühungen natürlich wenig zuträglich ist. Der
Orden versucht im Augenblick, eine große Summe Goldes
aufzubieten, aber …« Er schüttelte den Kopf und zog eine
finstere Grimasse. »Es müsste eine gewaltige Summe sein, um
Saladin zu beeindrucken.«

Robin nickte und schüttelte fast in der gleichen Bewegung
den Kopf: »Wenn der Sultan von irgendetwas zu viel hat – von
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Frauen in seinem berüchtigten Harem einmal abgesehen –,
dann ist das wahrscheinlich Gold. Aber wenn Ihr erwartet,
ich könnte in dieser Sache in irgendeiner Form nützlich sein,
dann täuscht Ihr Euch.«

Der Tempelritter machte eine wegwerfende Handbewe-
gung: »Niemand erwartet, dass eine Frau einen mächtigen
Herrscher in einer solch wichtigen und komplizierten politi-
schen Angelegenheit beeinflusst. Nicht in unserer Kultur,
und schon gar nicht in diesem primitiven Volk von Sündern.
Es gibt nichts, was du in Bezug auf Odo ausrichten könntest;
im Grunde betrifft dich die ganze Angelegenheit überhaupt
nicht.«

»Aber?«
»Aber es gibt bereits eine Reihe von Anwärtern, die um die

Nachfolge Saint-Amands in seiner Funktion als Großmeister
des Templerordens buhlen. Und der lauteste von allen ist
eben Gerhard von Ridefort. Er wirft all seine Beziehungen in
die Waagschale, um Saint-Amand im Falle einer Hinrichtung
oder langjährigen Gefangenschaft zu beerben. Man flüstert
sogar, er hintertreibe die Verhandlungen um den Gefange-
nenaustausch, damit der Großmeister nicht freikommt und
eine Neuwahl sichergestellt ist.«

Es war womöglich noch voller geworden in den Straßen,
und Abbé hatte sich so sehr in Rage geredet, dass er unacht-
sam geworden war. Aus den Augenwinkeln gewahrte Robin
eine Bewegung schräg vor dem Templer. Blitzschnell griff sie
nach seiner rechten Schulter, riss ihn hart zurück und be-
wahrte ihn so vor einer schmerzhaften und unappetitlichen
Kollision mit einer blutigen Lammhälfte, die ein muskelbe-
packter Muselman, ohne nach rechts oder links zu sehen, auf
einen hohen hölzernen Karren beförderte. Abbé überwand
seinen Schrecken schnell, schob die Scham über die eigene
Unachtsamkeit mit einem schiefen Lächeln beiseite und hieß
Robin, abzusitzen und sich an seiner Seite durch die in der
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Nähe des Marktes stetig dichter werdende Masse zu schie-
ben. Sie tat ihm den Gefallen und beglückwünschte sich
dabei im Geiste für die Entscheidung, das schwere Ket-
tenhemd und die eisernen Rüstungsteile, die sie vor ihren
Gemächern vorgefunden hatte, nicht anzulegen. Stattdessen
hatte sie Letztere unter Abbés unwilligen Blicken kurzerhand
am Sattelzeug ihres Pferdes festgeschnürt. Schließlich begab
sie sich in den Palast des Königs, nicht in eine Schlacht. Ob-
schon Robin sich an die sengende Hitze dieses Landes ge-
wöhnt hatte, trug sie doch lieber nur so viel am Leib wie un-
bedingt nötig – was im Falle eines Ritters des Königs schon
eine ganze Menge war. Mit den Rüstungsteilen jedenfalls
wäre ihr ein Absitzen in den engen, menschenvollen Gassen
kaum möglich gewesen.

»Und was habe ich nun damit zu tun?«, hakte Robin, die
nun ihr Pferd am Zügel führte, schließlich nach. »Welche Ge-
fahr stelle ich für Gerhard von Ridefort dar?« Sie konnte von
Ridefort nicht ausstehen – spätestens seit er sie im Haupt-
quartier im wahrsten Sinne des Wortes vor dem König selbst
bloßgestellt hatte, war alles, was sie beim Gedanken an den
Templer empfand, Verachtung und Wut. Aber Konkurrenz
war sie für Gerhard von Ridefort ganz gewiss nicht. Sie lebte
als Frau eines Prinzen in Jerusalem und gedachte nicht, daran
in absehbarer Zeit irgendetwas zu ändern; zumindest nicht
aus freien Stücken. Im Grunde war es ihr egal, wer im Orden
der Templer welchen Posten belegte und wie viel zu sagen
hatte, denn im Endeffekt verfolgten sie ohnehin alle das glei-
che Ziel – die Eroberung des Morgenlandes. Auch wenn sie
noch so nachdrücklich betonten, dass sie Jerusalem selbst-
loserweise im Auftrag des Herrn aus den Händen der Hei-
den befreien wollten und alles, was sie taten, von großer Hei-
ligkeit war.

Abbé hielt kurz inne und sah sie aufmerksam an: »Ich will
dich nicht kränken, mein Kind, aber ich habe schon Hun-
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